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Vorwort


Caspar Wilhelm Sieveking (1834–1917), im Folgenden Wilhelm, war ein großer Briefschreiber – die meiste Korrespondenz ist jedoch verschollen. Viele größere Reisen aber, die er in seinem Leben unternommen hat, sind durch regelmäßige, in Sütterlin geschriebene Briefe an seine Familie in Hamburg dokumentiert. Diese wurden gesammelt, blieben über ein Jahrhundert erhalten und sind inzwischen, historisch geworden. Sie haben Tagebuchcharakter und illustrieren beispielhaft, auf welche Weise, bei ausreichenden Mitteln, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gereist werden konnte, wie geplant, korrespondiert und transportiert wurde. Die im Folgenden ausgewählten transkribierten Briefe enthalten aber auch sehr viel Persönliches und ergeben ein sehr lebendiges Bild von der weltoffenen, umgänglichen und interessierten Persönlichkeit des Autors und der engen Bindung an seine Familie.


Die ersten erhaltenen Briefe stammen aus seiner Studienzeit 1856–1858 und sind aus Leipzig und Berlin an seine Eltern gerichtet. Es geht um die Umzüge nach Göttingen und Hamburg. (Kapitel I.)


Seine erste große Reise, die über ein Jahr dauert, unternimmt Wilhelm nach seiner Promotion im Fach Medizin, um seine Ausbildung durch den Besuch verschiedener europäischer Universitäten, Krankenhäuser und berühmter Mediziner abzurunden, wobei ihn speziell die Ophthalmologie (Augenheilkunde) interessiert. Die Reise führt ihn 1860 zunächst nach Schottland, Irland und England, wobei er auch Wales streift. Schließlich besucht er noch seine englischen Verwandten, darunter seinen Vetter, Edward Sieveking, der in London ebenfalls als Arzt tätig ist. Anfang 1861 reist er direkt von London nach Berlin, verbringt dort drei Monate und fährt anschließend über Dresden und Prag nach Wien, überall bemüht, Land und Leute kennenzulernen, Kontakte zu knüpfen und möglichst viel an medizinischen Erfahrungen zu sammeln. Nach einem kurzen Besuch von Budapest, Triest und Venedig gelangt er im August 1861 nach Paris, wo er seine Studienreise beendet, von der insgesamt 39 Briefe an seine Eltern und seinen jüngeren Bruder Friedrich erhalten sind. (Kapitel II.)


Ein Jahr später, im Spätsommer 1862, begleitet er seinen psychisch und physisch kranken ältesten Bruder August nach Wiesbaden zu einer Kur, wobei er ihn liebevoll betreut, mit dessen Arzt das medizinische Vorgehen bespricht und in fünf Briefen seinen Eltern detailliert über die Befindlichkeiten Augusts berichtet (Kapitel III.). August stirbt vier Monate später.


Von Wilhelms Reisen mit seiner Frau Caroline sind keine Aufzeichnungen erhalten, wohl aber von vier langen Reisen, die er ohne sie unternommen hat und von denen er sie in zahlreichen Briefen unterrichtet.


Auf seiner Orientreise 1884, während der er seinen 50. Geburtstag feiert, wird er von seinem Neffen Karl Sieveking (21) begleitet. Nach der Überquerung des Mittelmeers mit einem Segelschiff von Triest nach Alexandrien geht es nach Kairo und von dort mit der Eisenbahn weiter nach Ismailia, per Dampfschiff über Port Said nach Jaffa und von dort mit der Kutsche nach Jerusalem. Die Reise ist geprägt von der Begegnung mit verschiedenen Religionen, der arabischen Kultur und dem Besuch vieler heiliger Stätten unter Anleitung mehrerer Pastoren. Von Jerusalem aus zieht er mit einer Reisegruppe zu Pferd zum Toten Meer, nach Damaskus und von dort aus durch die Wüste nach Palmyra. Mit der ausführlichen Schilderung dieser strapaziösen Touren kommt er allerdings nur bis zum See Genezareth und berichtet nur in Stichworten über das Ende der Reise, über Beirut und per Dampfer nach Smyrna. Die 15 Briefe sind auszugsweise in Kapitel IV. enthalten (Resonanz: Anhang III.).


Von seiner Spanienreise 1896 über Paris, Madrid und Lissabon bis nach Tanger und zurück über Marseille und Genua, auf der ihn seine Kinder Grete (19) und Ulrich (18) begleiten, berichtet er in 48 Briefen, die auszugsweise in Kapitel V. wiedergegeben sind. Auf Maultieren werden die Pyrenäen überquert, und Kutschen sind nötig, wenn Bahnverbindungen noch fehlen.


Mit seinen erwachsenen Kindern, Friedrich (31) und Grete (21), unternimmt Wilhelm Sieveking (64) im Frühjahr 1898 eine ausgedehnte Russlandreise, welche die drei über St. Petersburg und Moskau durch den Kaukasus und über das Kaspische Meer bis nach Samarkand (Usbekistan) führt. Zurück geht es durch Aserbeidschan und Georgien, über das Schwarze Meer zur Krim und über Odessa nach Istanbul, von wo aus sie über Budapest im Juni 1898 zurückkehren. Fast an jedem Tag schickt Wilhelm an seine Frau Caroline vier- bis sechsseitige Briefe, die er auch als Reisetagebuch ansieht. Sie enthalten detaillierte Schilderungen einer individuell geplanten, aber (altersgemäß) bequemeren Reise, als es die Orientreise war. Neben ausgedehnten Fahrten mit Dampfschiffen, Eisenbahnen und Kutschen wurde jedoch nicht mehr geritten. Die 49 Briefe, sind in Kapitel VI. auszugweise wiedergegeben und wurden ergänzt durch eine Reihe kommerzieller, um 1900 aufgenommener Farbphotographien aus Wilhelms Nachlass, die den Reiseverlauf illustrieren. Von selbst aufgenommenen Photos ist nur eins erhalten (Abb. 61).


Einige unscharfe Photographien sind von einer Italienreise im Jahr 1903 erhalten (Beispiele s. Kapitel VII.), die er wohl, wie viele andere, mit seiner Frau unternommen hat – da keine Briefe an sie überliefert sind.


Mit einer größeren Reisegesellschaft reist Wilhelm als 72-Jähriger im März 1907 durch Tunesien und Algerien. Die 15 nummerierten Briefe und zwei Postkarten an Caroline sind hier in Auszügen wiedergegeben. (Kapitel VIII.)


Aus der Zeit des Ersten Weltkriegs ist ein Brief an seinen Sohn Ulrich erhalten (Kapitel IX.), der in Briefen und Tagebuch seinen Dienst an der Ostfront dokumentiert (s. Ulrich Sieveking, „Im 1. Weltkrieg, Erinnerungen und Briefe“).


Einige philosophische Überlegungen zu Religion und Naturwissenschaft hat Wilhelm Sieveking von 1914 bis kurz vor seinem Tode 1917 aufgezeichnet (Kapitel X.). Sie zeigen ihn als einen aufgeklärten Skeptiker im Geist seines Vorfahrens Hermann Samuel Reimarus.


Im Anhang I. findet sich eine kurze illustrierte Biographie von Wilhelm.


Es folgen ein Personenregister, ein Abbildungsverzeichnis und Anmerkungen.





I. Briefe aus der Studienzeit 1856/58
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Abb. 1 Caspar Wilhelm Sieveking als Burschenschaftler 1855
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Abb. 2 Wilhelms Brief aus Leipzig vom 4.7.1856, erste Seite






1. Leipzig den 4. Juli 1856 [Von Leipzig nach Göttingen]



Meine liebe Mutter,


Es hat mir in der Seele leid getan, daß Ihr Euch um meinetwegen geängstigt habt; ich habe allerdings teils aus Nachlässigkeit, teils weil der eintönige Verlauf der letzten Wochen wenig reizte, teils endlich weil zu wiederholten Malen, wo ich ans Schreiben gehen wollte, das heimtückische Schicksal etwas dazwischen führte, etwas länger als gewöhnlich die Antwort auf Deinen freundlichen Brief verzögert. […]


Ich erwarte mit einiger Ungeduld den Zeitpunkt, wo ich die Heimat nach langer Zeit und für längere Zeit wieder zu sehen bekomme und dann in die zweite Heimat, das alte Göttingen, zurückkehren darf, andererseits aber der Fortgang von Leipzig mir auch nicht ganz leicht fallen wird, an das ich mich allmählich so schön gewöhnt, wo ich gute Freunde gefunden, wo ich viel habe lernen können und auch bei längerem Aufenthalt noch manches besser als anderswo lernen würde. Die Rückerinnerung an Leipzig wird mir daher für mein ganzes Leben außerordentlich lieb sein; ich ging mit einigem Widerwillen hin, kehre jedoch ganz bekehrt heim und will nichts mehr wünschen, als daß ich mich im späteren Leben auch überall so wohl befinden möge, wie es mir hier zu Mute war.


Wenn ich so über mein ganzes vergangenes Leben zurückblicke, so finde ich überall eigentlich nur Sonnenblicke, für die ich Gott und Euch nicht genug danken kann; und wenn ich damit vergleiche, was andere meines Alters schon alles haben durchmachen müssen, wieviel besser ich es in jeder Hinsicht gehabt, dann kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, daß auch mir bald einmal schwere Stürme drohen werden; ich will daher keine Zeit verlieren, mich zu rüsten, um gut vorbereitet den Kampf aufnehmen zu können und erfolgreich durchzukämpfen.


Mein Leben ist hier seinen gewöhnlichen Gang fortgegangen, ohne die geringste Abwechslung, bis auf die Durchreise einiger Verwandter. Ich werde eines Sonntagmorgens früh 3 Uhr zu einer Geburt gerufen, die sich aber bis nach Mittag hinzieht, so daß ich von da gleich zum Essen gehe und nachher etwas herum bummle, auf diese Weise erst um 5 Uhr wieder nach Hause komme; zu meinem großen Leidwesen fand ich da die Nachricht vor, daß die Sievekings aus Altona samt dem in Göttingen studierenden Sohn sich den ganzen Morgen hier aufgehalten und wiederholt meiner habhaft zu werden gesucht haben, dann um 3 Uhr nach Dresden weitergefahren seien. Noch viel größer wurde aber die Betrübnis, als am Freitag darauf der liebe Vetter durchkam (die Eltern waren auf anderem Wege nach Hause gereist) und mir mitteilte, sie hätten die Absicht gehabt, mich mit nach Dresden und der sächsischen Schweiz zu nehmen!! Ein seltener Leckerbissen, der mir da entgangen, sowohl in Bezug auf die Reise als auf die Gesellschaft. Vetter Peter blieb noch ½ Tag hier, reiste dann nach Jena, um auch Friedrich noch zu besuchen. […]


Ich will zum Schluß, Papas freundlicher Aufforderung zufolge, Titel und Preise einiger Bücher hinsetzen, nach denen Bedürfnis und Verlangen zunächst stehen würde. Die Größe dieser mit Überlegung ausgefertigten Auswahl soll natürlich keine entsprechenden Erwartungen involvieren, und wird Papa wohl die richtige Grenze zu ziehen wissen; ich möchte nicht gern unbescheiden erscheinen. Die Preise sind, nach Abzug der Rabatte, folgende:






	Förster, Atlas der pathologischen Anatomie

	3 sh






	Förster, Handbuch der pathologischen Anatomie

	5 sh






	Rosen, Chirurgische Anatomie

	2 sh 27 ½ Ngr






	Osterlen, Heilmittellehre

	4 sh 20 Ngr






	Lehmann, Physiologische Chemie

	6 sh 20 Ngr






	Arlt, Augenheilkunde

	5 sh 17 ½ Ngr






	Virchow, Gesammelte Abhandlungen I, II

	4 sh 5 Ngr






	[…]

	 







Mit herzlichen Grüßen, Dein treuer Wilhelm


2. Berlin, 15.1.1858 [Zurück nach Hamburg: Stellung im Krankenhaus?]



Liebe Mutter,


Heute früh erhielt ich gleichzeitig Deine beiden Briefe vom gestrigen Tage, die mir ja einiges Licht über die Notwendigkeit einer frühen Rückkehr geben. […]


Über der Unruhe des Aufbruchs kann ich wenig über mein mir bevorstehendes Schicksal zur Besinnung kommen, auch sind mir die Einzelheiten meiner Rechte und Pflichten noch zu wenig bekannt, als daß ich mir ein genaues Bild meiner Zukunft zu entwerfen vermöchte; im Ganzen gehe ich aber frohen und wohlgemuten Herzens derselben entgegen; Gott wird mir beistehen, daß es mir gelingen möge, den zugedachten Posten vollständig auszufüllen; an Eifer und gutem Willen soll es wahrhaftig nicht fehlen.


Ich war gerade im Begriff, an August zu schreiben, als mich das Signal zum Aufbruch erreichte; ich hatte in der Woche wirklich keine ordentliche Stunde gehabt, um mich ihm gegenüber auszusprechen; er weiß ja auch ohne das, wie glücklich mich sein Glück macht [August heiratet]; ich freue mich ungeheuer darauf, die neue Schwester kennenzulernen, und wird mir dadurch die Abkürzung des hiesigen Aufenthalts noch erleichtert. Die Befürchtung, daß mein Schweigen auf Unwohlsein beruhe, ist glücklicherweise unnötig gewesen; Ihr werdet mich im Gegenteil hoffentlich wohler finden, als wie ich Euch verließ; nur entstellt mich ein wenig eine allmählich sich entwickelnde dicke Backe, die freilich sehr unmotiviert, aber nicht im Geringsten geniert.


Also bis zum Sonntag abend lebt wohl. Grüßt alle von Eurem treuen Sohn Wilhelm





II. Studienreise durch Europa 1860/61


Der Reisende und Briefautor
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Abb. 3 Caspar Wilhelm Sieveking (um 1863)






Die Empfänger der Briefe (um l865)
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Abb. 4 Stiefmutter Fanny Sieveking, geb. Hanbury (1795–1888)
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Abb. 5 Vater Friedrich Sieveking (1798–1872)
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Abb. 6 Bruder Friedrich Sieveking (1836–1909)
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Abb. 7 Brief aus Edinburgh vom 26.8.1860, erste Seite






Großbritannien (August – Dezember 1860)



1. Edinburgh, 26.8.1860 [Die Überfahrt von Hamburg nach Schottland]



Meine liebe Mutter,


Jetzt finde ich zuerst ordentlich Muße, Euch ausführlich zu berichten, was aus mir geworden ist, und da sollt Ihr denn vor allen Dingen hören, daß es mir außerordentlich gut geht, daß ich gesund und wohlgemut hier angekommen bin und jetzt mit großer Erwartung der zunächst vor mir liegenden Zeit entgegensehe. Meine Reise hierher hat etwa 24 Stunden länger gedauert als ich geglaubt hatte; wir waren anstatt 36 nahezu 60 Stunden auf dem Schiffe. Die erste Nacht war natürlich noch erträglich; abgesehen davon, daß die Kajüte und namentlich die Koje einen ganz gräulichen spezifischen Muff beherbergte (der noch immer nicht aus den darin getragenen Kleidungsstücken herausgegangen), ließ sich’s doch bei geschlossener Nase und geöffnetem Munde allmählich einschlafen und auch trotz der Unruhe beim Aufbruch und des beginnenden Schraubengetuckers ziemlich gut schlafen; Erwachen schon hinter Glückstadt, frischer aber schöner Morgen auf Deck nach recht wohlschmeckendem Frühstück, bei dem noch alle Passagiere, 6 an der Zahl, aber auch zum ersten und letzten Male, sich vereinigt hatten; von denselben ist wenig zu sagen, weil ich wenig von ihnen gesehen, was auch kaum zu bedauern sein wird: ein alter grauer, Seebären-artig aussehender englischer Schiffskapitän, ein ehrlich blickender, hypochondrer, freundlich-stiller Engländer unbekannten Gewerbes, 2 deutsche Manchester-Juden, der eine erst ein werdender, flaumbärtiger Blondgelockter, der seine erste Seereise machte, kein Wort Englisch sprach, aus der Magdeburger Gegend zu sein und noch eine reine unverfälschte Preußennatur mit etwas Berliner Kolorit in sich zu tragen schien; der andere, schwarzhaar- und -bärtig, langnasig, war schon vielgereist, auch mehrfach in England gewesen, sprach erträglich Englisch mit der verzweifelt komischen jüdischen Gewohnheit, jede Anrede mit den Worten „I say“ zu beginnen und sich dadurch der Aufmerksamkeit zu versichern. Der letzte Passagier war ein buckliger schwindsüchtig aussehender junger Schotte, mir dem ich nur wenig Worte gewechselt.


Bis dicht vor Helgoland hielt ich mich tapfer, doch weder der Anblick dieses gelobten Landes noch die daher stammenden Pfeffermünzkuchen vermochten mich vor weiterem Unheil zu bewahren, und nachdem 3 meiner Leidensgenossen, P. und die Juden, verschwanden, hielt ich es doch auch für geratener, mich wieder dem Muff anzuvertrauen, um durch horizontale Lage und Schlaf womöglich einigermaßen im Gleichgewicht zu bleiben; da habe ich dann auch 44 Stunden ununterbrochen gelegen, so daß mir zuletzt das Kreuz vollständig steif und lahm war, zum Glück sehr viel schlafen können, dazwischen aber auch sämtliche deutsche Galle, die ich noch aufgespeichert hatte, entleert; eine Tasse Tee und ein Glas Sodawasser bildeten die ganze Nahrung außer den alle paar Stunden in mein Bett dringenden Suppen- und Fleisch-Düften, die den beiden allein übrig gebliebenen Kapitänen sehr zu behagen schien.


Draußen soll es während der Zeit fürchterlich gestürmt und geregnet haben, am zweiten Tage sollen wir nur etwa 30 Meilen vorwärts gekommen sein, angeblich seit Pfingsten die schlechteste Reise der Schiffer; davon habe ich übrigens in meiner düsteren Behausung weiter nicht viel bemerkt, nur weiß ich, daß mir zuletzt die Geschichte etwas lange zu währen schien, als noch wieder eine dritte Nacht anbrach; doch war die auch endlich glücklich vorüber, und am Freitag morgen trat der hin und wieder tröstend erscheinende Steward mit der diesmal wirklich tröstenden Nachricht ans Bett, daß herrliches Wetter sei und in weiter Entfernung Land sichtbar. Nun waren wir auch bald wieder alle auf Deck zusammen und bewunderten bei hellem Sonnenschein und ziemlich ruhiger See das vor uns liegende Yorkshire, anfangs noch in sehr blaunebliger Ferne, allmählich immer deutlicher als ein mehrere hundert Fuß hohes steil abfallendes grau rötlich felsiges Küstenband mit häufigen größeren oder kleineren Taleinschnitten.


Um halb zwei waren wir glücklich angelangt; wegen niedrigen Wassers konnten wir aber nicht in den Hafen hinein; durch 2 betäubende Kanonenschüsse wurde daher ein kleines Dampfboot herausgeholt, das uns an Land setzen sollte; dasselbe brachte auch gleich die Zollbeamten mit. Die Koffer wurden noch an Bord geöffnet, sehr oberflächlich auf Zigarren, Spirituosen und nachgedruckte Bücher untersucht und schleunigst wieder geschlossen; bei einem gelang der schleunige Schluß nicht recht, da der unvergleichlich schöne neue Schlüssel bei dem Versuche seinen Bart abbrach und das Jüdlein sich daher in der Folge mit einem geteerten Bindfaden begnügen musste, der übrigens seinen Inhalt nicht minder wohlbehalten seinen Bestimmungsort erreichen ließ. Mein schwarzer Jude hatte jedem von uns 60 Zigarren (so viele sind frei) in die Taschen gesteckt, erlebte dafür aber den Tort, dass P. ihm nur 30 zurückgab; natürlich konnte er keinen Streit darüber anfangen, der ganze Schmuggelprofit war ihm so aber wieder aus der Nase gegangen.


Der feste Boden unter den Füßen fühlte sich sehr angenehm an; mit meinen beiden Juden bezog ich das einzige erträgliche Wirtshaus, das in Hartlepool existiert, wo dann nach gehörig erfrischender Putzung ein echt englisches Mittagessen dem geplagten Magen ausgezeichnet behagte, wenigstens dem meinen; mein blonder Freund, der sich freute, daß es ihm nicht möglich gewesen, sich in Helgoland absetzen zu lassen, führte freilich noch ein kleines da capo der Seekrankheit auf.


Da die Eisenbahn erst nach 5 Uhr abfuhr, so konnten wir die Stadt noch etwas besehen; sie ist ganz neu, eigentlich erst seit ein paar Jahren entstanden, offenbar noch immer in raschem Wachstum begriffen: große massige Bauten von Quais, Speichern, Fabriken, alles in gehörigem Kohlenstaub und -dunst.


An dem Abend konnte ich nur bis New-Castle upon Tyne kommen, eine wunderschöne Fahrt durch einen fabelhaften industriellen Teil des Landes, Kohlen- und Eisenindustrie; alle 5 Minuten rasselt ein endloser nur mit Kohlen beladener Zug vorbei; zu beiden Seiten der Bahn sieht man aus der weitesten Ferne her lange Reihen brennender Hochöfen mit hoch in die Luft schlagenden Flammen. Dabei sehr freundlicher Charakter der Landschaft, vielfach hügelig und muldig, bei köstlicher Abendbeleuchtung.


In New-Castle selbst war es schon fast dunkel; ich konnte nur noch von der hoch über dem Fluß und dem gewerkreichsten Teil der Stadt hinweg laufenden Eisenbahn aus einen ungefähren Begriff der dortigen Rauchquantität bekommen, stieg im Station-Hotel ab und ging nach Tee und Zeitungen bald zu Bette. Guter fester Ausschlaf in viereckigem Ungetüm. Da der Nordzug erst gegen Mittag abfuhr, so konnte ich die Morgenstunden zu einem ausgedehnten Streifzug in der Stadt benutzen und habe einen ziemlichen Überblick über sie genommen. […]


Um 12 ging es weiter nordwärts durch eine bedeutend weniger bevölkerte, aber wunderschöne, meist sehr fruchtbare Gegend, fast immer hart an der See, mit einem Schnellzuge, der nur wenige Stationen berührte, darunter als größere Stadt Berwick mit einer enorm langen hoch über den ziemlich breiten Fluß laufenden Eisenbahnbrücke. Ich saß fast immer allein im Waggon und konnte so beständig von einem Fenster ans andere eilen, um von allen schönen Punkten Netzhaut-Photographien mitzunehmen. Allmählich tauchten am Horizont über dem Meer blaue Bergnebel auf, in der See türmten sich einige ungeheure Felsklötze von Helgoländer Charakter, aber anderer Färbung auf, so merkte ich, daß wir an der Mündung des Firth of Forth waren und daß es in der Ferne schon hochlandete. Dabei wurde der Dialekt merklich häßlicher, der Kohlencharakter des Landes trat zurück, der Biercharakter mehr hervor, das Klima schien etwas rauher zu werden, und gegen 4 Uhr waren wir in Edinburgh angekommen. Einen betrunkenen Droschkenkutscher wußte ich gleich aufzugabeln, der mich mit allen meinen Siebensachen, von denen wirklich nichts abhanden gekommen war, im empfohlenen Graham’s Hotel absetzte, wo sich mir ein freundliches Hinterstübchen, mit Aussicht auf den in einer Talrinne gelegenen Bahnhof und dahinter wieder hochliegende altertümliche Häuserrückseiten eröffnete, in welchem ich jetzt diese Epistel schreibe.


Nach der üblichen Restauration machte ich eine kleine Wanderung durch den schönsten Teil der Stadt, durch die Hauptstraße, Prince’s Street, auf den Carlton Hill mit seiner neapolitanischen Aussicht, die aber sehr ungünstig beleuchtet erschien, und begab mich dann, als die Schatten länger wurden und die Tageszeit mir passend erschien, nach 15 Anandale-Street zu Herrn Cathcart; ich traf ihn glücklich gleich zu Hause und wurde auf den Brief hin mit größter Freundlichkeit aufgenommen, seiner jungen Frau vorgestellt, gleich zum Tee behalten und nach etwa anderthalbstündigem ganz flottem Gespräch mit einem freundlichen Brief an einen befreundeten Arzt, Dr. Sanders, drunten in der Universität, entlassen, mit der Bitte an diesen, mich unverzüglich mit Prof. Simpson bekannt zu machen. […]


Der London-train, der einzige am Sonntag, drängt, und Ihr werdet so schon gelauert haben, so daß ich diesen nicht noch verpassen darf.


Behaltet mich lieb wie ich Euch,
 

Euer Wilhelm


2. Edinburgh, 29.8.1860: [Erste Eindrücke von der Stadt]



Mein lieber Papa,


Meinen ersten Brief vom 26.8. werdet Ihr hoffentlich erhalten haben; mein heutiger kann Euch nun schon mehr über mein hiesiges Schicksale mitteilen, welche sich bis jetzt eigentlich über alle Erwartungen günstig gestaltet haben. Der Dr. Sander, an welchen Mr. Cathcart mich verwiesen hatte, scheint der beste Mann zu sein, auf den seine Wahl hätte fallen können. Ich begab mich gleich Montag zu ihm, wurde nach Abgabe meines Briefes in sein Bibliothekszimmer geführt, in welchem mir gleich auch viele deutsche Bücher in die Augen fielen, und bald darauf von ihm aufs freundlichste begrüßt. Er ist ein ganz junger Mann, vielleicht wenige Jahre älter als ich, von mittlerer Größe und mit sehr angenehmen großen blauen Augen, viel englischem Barte, stille auftretendem, vielleicht etwas schüchtenem, sanftem Wesen. Nach den nötigen Erörterungen über mich und meine nächsten Pläne forderte er mich gleich auf, zu Simpson zu gehen. […]


60 Castlestreet, bei Mrs. Campbell, lautet meine künftige Adresse; es ist dies ein Eckhaus mit Queensstreet, einer der drei parallel laufenden Hauptstraßen des neuen Stadtteils: etwa 60 Stufen hoch präsentierten sich mir da 2 geräumige Zimmer, aus welchen man die schönste Aussicht hat, die sich nur wünschen läßt, zunächst auf die Queensstreet (vielleicht 3 Esplanadenbreiten) mit schönen eingehegten Baum- und Gartenanlagen in ihrer Mitte; darüber hinaus sieht man den nördlichsten Teil der Neustadt, dann in etwa halbstündiger Entfernung die Hafenstadt Leith, dahinter den breiten Forth und die offene See und zuletzt bei guter Beleuchtung, wie ich sie freilich noch nicht recht gehabt habe, die schottischen Gebirge.


Das Wohnzimmer liegt ungefähr nach Osten, das Schlafzimmer nach Norden; ersteres ist zweifenstrig, sehr geräumig über 10’ [Fuß] hoch, enthält Sofa, etwa 12 Stühle der verschiedensten und bequemsten Art, einen großen Mitteltisch und Seitentisch, Wandschrank, alte Ahnenbilder, scheußliche Ölgemälde, blonde Mädchenköpfe, Gipsfiguren, Wachsblumenbouquette, Stereoskopieapparat, eine helle Gasflamme über dem Kamin zwischen den Fenstern, schwere rote Gardinen (nun wird Mutter es schon aufzeichnen können). Das Schlafzimmer ist einfenstrig, hat eine schräge Dachwand, ein kleines Gasflämmchen, sonst das Zubehör solcher Zimmer. Das Ganze macht einen reinlichen, wenig abgenutzten Eindruck, kostet mit Aufwartung 12 sh wöchentlich. Wirtsleute sind, glaube ich, eine alte Witwe, die ich übrigens noch nicht gesehen, ihre etwa 20-jähr. freundliche verständige Tochter, welche die honneurs macht und die Aufwartung mit einem anderen jungen Mädchen teilt. […]


Nachdem ich meine Sachen im Hotel geordnet und das Gepäck hierhergeschickt, suchte ich Dr. Sanders wieder auf und ging mit ihm um Mittag in das etwa ½ St. von meiner Wohnung entfernte royal infirmary, wo er mich im Laufe von 2-3 Stunden etwa 8 verschiedenen Ärzten, die dort als Oberärzte oder Assistenten beschäftigt sind, vorstellte. Alle begrüßten mich aufs freundlichste als Vetter von Edward Sieveking, der hier sehr geschätzt zu werden scheint; ich bekam gleich den ersten Tag eine Menge sehr interessanter Sachen zu sehen, so daß mir zuletzt des Schönen fast zu viel wurde und ich mich nach Ruhe sehnte, um alles ordentlich auseinander halten zu können. […]


Cathcarts sind durch Entwöhnen des Kindes und Mangel einer passenden Amme in dieser Woche noch nicht im Stande, to show me any hospitality, wie er sich ausdrückte; ich suchte ihn gestern auf seinem Comptoir in Leith auf und fand ihn wieder ganz außerordentlich zuvorkommend; er bot mir an, bei ihm Geld aufzunehmen, so oft ich welches nötig; ferner die Besorgung von Briefen oder Paqueten an mich mit dem Hamburg-Leith-Dampfschiff zu übernehmen. […]


Aus allem erfährst Du, lieber Papa, daß es mir nicht besser gehen könnte, als es mir geht; ich bin vollständig glücklich in meiner Existenz und freue mich unsäglich auf die ganze wunderschöne Zeit, die mir bevorsteht; ich will mir Mühe geben, sie nach allen Seiten hin recht auszunutzen, und hoffe, bei meiner Rückkehr nächstes Jahr hören zu dürfen, daß Du zufrieden mit mir gewesen bist; das würde Allem die Krone aufsetzen. […].


Jetzt will ich mich mit meinen Gedanken zu Bett legen und hoffentlich recht schön von der Heimat träumen.


Grüße an alle, namentlich an Hermann und Mary [Sieveking, Vetter und Frau]


von Eurem treuen Sohn Wilhelm


3. Edinburgh, 8.9.1860 [Hochlandausflug, Glasgow, die Brille]



Mein liebster Friedrich,


An einem trüb-dunkel-nebligen echt schottischen Sonnabendmorgen rufe ich Dir ein heiteres Guten Morgen zu und versichere Dich meiner innigsten brüderlichen Liebe; wie wollte ich, wir wären zusammen und Du könntest Dich mit mir all der Schönheiten und Genüsse freuen, die mir hier zu Teil werden; da das aber einmal nicht geht, so wollen wir uns durch häufige gegenseitige Mitteilung dafür zu entschädigen suchen.


Die kleine projektierte Tour in die Hochlande habe ich glücklich vollendet, freilich in einer anderen, etwas weniger vollständigen Weise, als ich sie anfangs beabsichtigte. Am Dienstag morgen machte ich mich auf und fuhr mit der Eisenbahn längs des Forth nach Stirling, einer mäßig großen alten Stadt an der Spitze desselben; ein castellartiges, recht altes Schloß liegt daneben auf einem, nach einer Seite hin ziemlich steil abfallenden Hügel, von dem man eine hübsche Aussicht auf den Lauf des Forth haben soll, deren Genuß ich jedoch meiner Einbildungskraft von der Bahn aus überließ, weil es mich einen mehrstündigen Aufenthalt gekostet hätte. Ich dampfte also gleich weiter westwärts bis zu dem großen Dorfe Culloden, das schon an der Grenze der Hochlande liegt, lang dahingestreckt in einer flachen Talrinne mit freundlichen weißen Häusern; daselbst schon großer Zusammenfluß von Touristen; in möglichster Eile muß man sich einen Platz auf einer Kutsche, die zwischen Culloden und der Spitze des Loch Katrine fährt, zu erhaschen suchen, was mir auch glücklich gelang; die Landstraße führt da mitten durch die schönsten Punkte hindurch, sodaß man von seinem hohen Sitz aus alles vortrefflich übersehen kann. [Loch Vennachar, Engpass Trossach]


Es ist wirklich eine wunderschöne dunkle Schlucht, etwa wie einige der wildesten im Harze, großartiger darf man es sich nicht vorstellen und ja nicht etwa Schweizer Vergleiche machen wollen. Hier passierte mir nun das Unglück, daß, während ich harmlos und bewundernd mich meines Außen-Kutschen-Eckplatzes freute (n.b. rückwärtssitzend), ein maliziöser überhängender Baumzweig mir ins Gesicht schlug, mich selbst zwar nicht verletzte, aber mich meines linken Brillenglases beraubte und mich so gewissermaßen zum Einäugigen machte. Das Gefühl, alles mit einem Auge klar, mit dem anderen verschwommen zu sehen, ist auf die Länge unerträglich, daher: direkt nach Glasgow, wo ich im Dunkeln ankam und schon alle Läden geschlossen fand. Ich geriet in ein erträgliches Wirtshaus, hörte den Erzählungen eines India-Helden zu, der die Hinrichtung von hunderten von Lepoys hatte leiten müssen, und schlief ganz vortrefflich danach.


Der am anderen Morgen erworbene Besitz einer neuen Brille machte mich nicht wenig glücklich; ich verschaffte mir eine Karte und Beschreibung der Stadt und fing an, sie nach allen Seiten hin zu durchwandern; orientieren tut man sich in dieser enormen, etwa 400.000 Einwohner fassenden Stadt leicht, weil sie sich längs der geraden Ufer des Clyde zu beiden Seiten in großer Länge und geringer Breite erstrecket und weil man von mehreren Stellen höhergelegene Punkte erreicht, von denen sich eine Übersicht gewinnen läßt: 5 Brücken, darunter 2 hübsche Hängebrücken verbinden beide Ufer; der größere Teil der Stadt, in dem ich mich fast allein aufgehalten, liegt rechtsseits. Merkwürdigkeiten außer dem fabelhaften Menschen- und Wagengewühl, welches wohl nur von London city übertroffen wird, gibt es nur wenige; von der Hauptmerkwürdigkeit, die mir Emil L. empfohlen hatte, nämlich echten deutschen Apfelkuchen, hatte ich leider die Adresse vergessen; ich mußte mich daher mit der kleinen, aber hübschen gotischen Kathedrale aus dem 13. und 14. Jahrhundert und mit dem höchst interessanten, auf einem steilen Hügel gelegenen Kirchhof begnügen. […]



4. Edinburgh, 9.9.1860 [Glasgow, Klinik und Freikirche]



Mein lieber Friedrich,


Ich fahre mit meinem gestrigen Brief fort. […]


Den folgenden Morgen benutzte ich dazu, das große Royal Infirmary kennen zu lernen; ich machte die Visite mit dem ersten Chirurgen, ich glaube, er heißt Dr. Buchanan, ein sehr zuvorkommender, stattlicher alter Mann, der mir jeden einzelnen Fall genau auseinandersetzte und eine große Menge der interessantesten Sachen, namentlich eine Anzahl von Verletzungen, vorzeigen konnte; die vielen Fabriken und der Hafen liefern in Glasgow wohl das Zehnfache von Edinburgh in dieser Hinsicht, und so konnte er nicht recht begreifen, daß ich letzterem Monate, Glasgow aber nur einen Tag spendierte. Er hätte recht, wenn Simpson hier nicht lebte, dieser wird das aber hoffentlich alles aufwiegen, was ich anderswo nicht zu sehen bekomme; hoffentlich sage ich, denn ich weiß nicht viel mehr von ihm, als was ich in seinen Büchern gelesen; ich habe freilich neulich in aller Eile die große Hand geschüttelt und die Ehre gehabt, einige Worte aus seinem Munde zu hören. […]
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Vorigen Sonntag traf ich Cathcart zufällig auf der Straße, und da nahm er mich mit in seine Kirche, wo ich eine kunstvoll ausgearbeitete Predigt eines braunen Predigers aus Indien anhörte. Eine weniger kunstvolle, vielmehr sehr einfache Predigt hörte ich neulich in Glasgow bei einem der hier jetzt auch aufkommenden revival-meetings auf einer großen freien Wiese, den Glasgow-Greens: zwei hohe hölzerne Gerüste außer gegenseitiger Hörweite, beide mit vielen hunderten, zuletzt wohl tausenden von Zuhörern fast nur aus den Mittel- und ärmeren Ständen umgeben, einzelne Damen auch aus vornehmeren Klassen, die sich eigens Stühle hintragen ließen. Auf der Plattform etwa ein Dutzend meist junger Männer, alle aus dem Laienstande, der Hauptredner war ein ehemaliger prize-fighter, sprach mit einiger volkstümlicher, zuweilen freilich auch recht glatter Beredsamkeit, schien es wirklich ehrlich zu meinen und machte, glaube ich, ziemlich großen Eindruck auf die meisten.


Wegen des Abganges meines Bahnzuges konnte ich das Ende des meetings nicht mehr erleben; aber dieselben Leute ziehen jetzt von Stadt zu Stadt und werden dann auch wohl in Edinburgh bald ankommen; für mich haben solche Demonstrationen eigentlich etwas Unangenehmes, vielleicht ohne genügenden Grund; am Ende machten die Apostel es ja ebenso; jedenfalls ist die Erscheinung sehr interessant. – Einen widerlichen Eindruck machte mir aber letzten Sonntag hier ein Straßenprediger, der sich nachmittags in der Hauptstraße hinpostierte und, in Frack und Stulpenstiefeln gekleidet, eine endlose Predigt unter den abenteuerlichsten Sätzen und Sprüngen vortrug, wobei er die 10 Minuten, die ich ihm zuhörte, fortwährend dasselbe sagte; es war wirklich schwer, bei der Erscheinung ernsthaft zu bleiben, die meisten blieben stehen, um sich über ihn zu amüsieren.


Meine hiesige Häuslichkeit sagt mir fortwährend sehr zu. Miss Campbell, die seit einiger Zeit die Aufwartung allein übernommen hat, ist die Aufmerksamkeit selbst, erfüllt die kleinsten Wünsche, ehe ich sie geäußert, so daß ich es wohl nicht besser hätte treffen können. Übrigens erschwere ich ihr das Leben auch nicht sehr, trinke morgens und abends hier meinen Tee, esse sonntags hier zu Mittag und bedarf keiner weiteren Bedienung. […]


Leider ist mir die freie Benutzung meiner Räumlichkeiten zur gehörigen körperlichen Ertüchtigung durch die „zarte Gesundheit“ einer unter mir wohnenden Dame verkümmert, sie hat einige Abende nicht schlafen können! Meine einfühlsame, d.h. mit mir fühlende Miss wollte mir Pantoffeln leihen, damit ich doch die Wanderungen fortsetzen könnte. […]


Leb recht, recht wohl, seid alle aufs herzlichste gegrüßt


von Eurem Wilhelm


5. Edinburgh, 16.9.1860 [Leben in Edinburgh]



Meine liebe Mutter,


Heute ist wieder Sonntag, und der pflegt jetzt mein Schreibetag zu sein; dazu will ich ihn dann auch heute wieder benutzen und mich diesmal an Dich richten, um Dir direkt meinen innigsten Dank für Deine beiden herrlichen Briefe zu sagen, die mir außer der Reichhaltigkeit ihres fachlichen Inhalts ganz besonders auch durch die Wärme Deiner mütterlichen Liebe, die sich in ihnen ausdrückt, unglaublich wohltuend waren; bei aller Freundlichkeit und Gefälligkeit, mit der man mir hier von so vielen Seiten entgegenkommt, fehlt es doch nicht an einzelnen Stunden, wo das Herz sich etwas verlassen fühlt und man wohl einen Augenblick daheim zu sein wünschte; da nehme ich dann die Briefe, die ich von dort bekomme, zur Hand und lese sie immer wieder durch und fühle mich dann mitten unter Euch und Euch hier bei mir. […]


Ich habe hier schon mehrere Ärzte kennen gelernt, die mir, abgesehen von ihrer großen wissenschaftlichen Tüchtigkeit, namentlich durch ihre christliche und menschliche Stellung den Kranken gegenüber als schöne Vorbilder dienen sollen; der liebste ist mir ein gewisser Dr. Begbie, mittlerer Dreißiger, von großer stattlicher Figur, durchaus nicht hübsch, aber mit höchst anziehend freundlichem Gesichtsausdruck, breiter hoher kluger Stirn; sehr gründlich unterrichtet, hat in Deutschland und Frankreich studiert und nimmt hier jetzt eine solche Stellung ein wie etwa unsere deutschen Privatdozenten, ein Lecturer am College of Surgeons, kein eigentlich angestellter Lehrer an der Universität, mit der dies College vielmehr rivalisiert; dabei hat er aber im Universitätskrankenhaus etwa 50 Betten zu seiner Disposition und ist beauftragt, diese Kranken zum klinischen Unterricht zu benutzen. Er besitzt eine wunderbare Art und Weise, die Liebe und das Zutrauen seiner Kranken und seiner Zuhörer zu gewinnen und hat unter Letzteren mich auch vollkommen gewonnen. Gestern abend habe ich auch, nachdem er mir nachmittags auf dem Lande, etwa 1 deutsche Meile von hier, einen höchst seltenen Kranken gezeigt hatte, mit zwei anderen jungen Engländern, die hier studieren, bei ihm diniert und die Ehre, seine junge hübsche Ehefrau zu Tische zu führen, gehabt; letztere scheint nett, anspruchslos, vielleicht etwas weniger redselig, als ich mir die Engländerinnen wünsche, n.b. solange ich selbst noch nicht ganz firm in der Sprache bin und es nicht wagen mag, durch längere Erzählungen ihre Aufmerksamkeit auf mich und mein Sprechen zu lenken. Übrigens fühle ich, daß es damit fast täglich besser geht; einer allgemeinen Unterhaltung kann ich noch nicht immer ganz folgen und wage mich nur selten hineinzumischen, aber unter 4 Augen geht es schon recht gut, und lasse ich mich auch wohl zuweilen gar aufs dozieren ein. Mir ist es lieb, daß ich jetzt wieder die nähere Bekanntschaft eines jüngeren Studiosus, wie mir scheint wohlunterrichtet und von feinem Betragen, eines Engländers, Fox genannt, gemacht habe. Wir werden uns fast täglich im Hospital sehen und auch gegenseitig auf unseren Zimmern besuchen; mit diesen jüngeren Leuten kommt man am leichtesten zu einer gewissen ungenierten Vertraulichkeit, als mit denen, zu denen man immer hinaufsehen muß, wenn sie sich auch diesen Standpunkt durchaus nicht merken lassen wollen. […]


Im ganzen ist das Wetter hier ziemlich beständig, zuweilen etwas Regen und Wind, aber doch viele ganz köstliche Tage, und an diesen durchstreife ich dann Stadt und Umgebung nach allen Ecken und Enden. Du wünschst Beschreibungen davon, aber die werde ich schwerlich so liefern können, daß Du auch nur einen annähernden Begriff von der Herrlichkeit der Natur bekommst, die mich hier nach allen Seiten umgibt; ich möchte nur, daß Du einen einzigen Blick aus meinem Fenster bei passender Beleuchtung tätest, so würdest Du alle Schönheiten von Elbe und Alster nicht wieder ansehen, selbst die Aussicht vom Krankenhausberge in Hamburg ist Kleinigkeit dagegen.


Namentlich gibt es hier 3 Höhepunkte, 2 davon in der Stadt selbst, das alte Castle (Festung), den Calton Hill, beide verbunden durch die etwa ¼ Stunde lange Princess-Street, die schönste Straße, die sich denken läßt, nur an einer Seite mit prächtigen Häusern und Läden versehen, an der anderen Seite in einer ziemlich tiefen Talrinne herrliche parkartige Anpflanzungen, zwischen denen sich die Eisenbahn malerisch hindurch windet, ähnlich wie sie es hoffentlich einmal bei uns auf dem Wall machen wird [später in Hamburg verwirklicht]. An der anderen Seite des Tals, in beträchtlicher Höhe, sieht man die wunderlichen altertümlichen Rückseiten der Hauptstraße des alten Teils von Edinburgh, Highstreet, daran hohe Häuser von zum Teil 12 Etagen, mit eigentümlichen, mauernartigen Aufsätzen für die Schornsteine, durch ihr hohes Alter recht rußig, unregelmäßig und altmodisch aussehend. Ungefähr in der Mitte führt ein breiter Damm von der Hauptstadt in die Altstadt, und auf diesem stehen hintereinander zwei große in grünlichem Stein gebaute Gebäude von großer Schönheit, das sog. Royal Institute, in dem die Versammlungen dieser Körperschaft gehalten werden und zugleich eine gute Gemäldesammlung aufbewahrt wird, und das Museum für schottische Altertümer.
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